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Wohnen gestern und heute

Die Entwicklung des Bades hat 
keineswegs einen gleichmäßigen 
Verlauf genommen. Erstaunlich 
viele der modernen Standardele-
mente für das Bad wurden bereits 
in den sechziger und vor allem 
siebziger Jahren entwickelt: Whirl-

pools, Dusch-WCs und Urinale, da-
mals noch ohne Deckel, kamen 
auf den Markt. Das Bidet hieß 
noch Sitzwaschbecken und war 
mit einem „Loch für die Unterdu-
sche“ versehen. Technische Neu-
heiten wie Armaturen mit Einhe-

belmischer, aber auch erste wand-
hängende WCs und Unterputz-
spülkästen hielten Einzug. 
Und der „Allibert“ durfte in kei-
nem Bad fehlen. Die Spitzenmo-
delle dieser Spiegelschränke wa-
ren unter anderem bereits mit ei-

ner Schublade ausgestattet, in der 
eine Kosmetik- und Rasierleuchte 
zur Beleuchtung der unteren Ge-
sichtshälfte diente. Die neuen 
Möglichkeiten, die Kunststoffe, 
insbesondere Acryl, boten, wur-
den ausgiebig genutzt. Es gab 
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komplett transparente Acces-
soires-Serien inklusive Toiletten-
bürsten-Garnituren und WC-Deckel 
im Farbton „Rauchkristall“. 

Wunsch nach Wohnlichkeit
Neben diesem eher technisch ge-
prägten Innovationsschub war 
auch damals schon der Wunsch 
nach einem wohnlichen Bad sehr 
ausgeprägt. Das Bad wurde wie 
ein Aufenthaltsraum ausgestattet, 
Teppichboden, Kissen und Pflan-
zen waren dort keine Seltenheit. 
Die Farbbezeichnungen der Sani-
tärartikel wie „Indisch-Elfenbein“, 
„Bali-Braun“, „Kalahari-Gelb“ und 
„Sorrento-Blau“ spiegelten die 
Sehnsucht nach Exotik wider. Flie-
senhersteller boten unter dem 
Oberbegriff „Frottee“ passend zu 
ihren Fliesen nicht nur Volants und 
Vorhänge für die Wanne, sondern 
auch WC-Abdeckungen, Handtü-
cher und sogar Bademäntel an. 

Der Schminkplatz samt mehrteili-
gem, klappbarem Spiegel und Ho-
cker – wieder mit passendem Frot-
tee-Bezug – sollte ebenfalls nicht 
fehlen. Angesichts meist sehr klei-
ner, innen liegender Bäder aus der 
Nachkriegszeit war das aber eher 
etwas fürs Eigenheim, ebenso wie 
die in der Bad-Werbung gezeigten 
Heimtrainer und Heimsaunas. All-
gemeiner Beliebtheit erfreute sich 
hingegen der Aschenbecher, der 
ein fester Bestandteil von Acces-
soires-Serien war.
Auch das „Designerbad“ ist keine 
Erfindung der letzten Jahre. Luigi 
Collani war der erste namhafte De-
signer, der 1975 eine Bad-Serie 
konzipierte. Seither machten sich 
immer mehr Designer an Entwür-
fe für Badprodukte. 
In den folgenden Jahren blieb von 
der Farbvielfalt der siebziger Jahre 
nur noch „Bahama-Beige“ übrig, 
dafür hielt mit „Manhattan-Grau“ 
eine neue Nüchternheit Einzug ins 
Bad. Farbige Armaturen gab es le-
diglich in den bekannten „Hewi-
Farben“. In den neunziger Jahren 
war der 45-Grad-Winkel bestim-
mend in der Architektur und auch 
bei fast allen Elementen im Bad. In 
diese Zeit fällt der Boom der Eck-
badewannen. 
Ein Meilenstein für die Gestal-
tung des Bades war die „Starck 
Edition 1“ von Philipp Starck im 
Jahre 1994. Zum ersten Mal arbei-

teten Hersteller aus verschiede-
nen Bereichen zusammen und bo-
ten ein Bad als Komplettlösung mit 
Sanitärobjekten, Armaturen und 
Wanne an. Hier rückte die Wanne 
erstmals in die Raummitte, damit 
begann die Bewegung der Sanitär-
elemente weg von der Aufreihung 
an der Wand entlang hin zu einer 
freieren Aufstellung im Raum. Mit 
Holz und Putzflächen kamen Na-
türlichkeit und Wohnlichkeit zurück 
ins Bad.

Fliesen im Wandel
Die Gestaltung des Bades ist un-
trennbar mit der Fliesen-Entwick-
lung verbunden, in ihr spiegelt sich 
deutlich der jeweilige Zeitge-
schmack. Allerdings begann diese 
Entwicklung erst in den sechziger 
Jahren, als die ersten Fliesen aus 
Italien und mit ihnen farbliche Al-
ternativen auf den Markt kamen. 
Besonders farb- und musterfroh 
zeigten sich dann die Siebziger. 
Auch die Fliesenformate wurden 

Die „Edition Starck“ von 1994: 
Das Bad mit der Wanne in der 
Raummitte ist als Komplettlö-
sung angelegt. 
The “Edition Starck” of 1994: 
The bathroom with a tub in the 
middle of the room was 
established as an ideal solution.

Photo: Historisches Archiv 
Hansgrohe SE
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vielfältiger, Sonderformen wie 
„Florentiner“ und „Kartäuser“ 
ebenso wie der runde „Jasba-Dol-
lar“ kamen auf. Zum Ende des 
Jahrzehnts ermöglichten neue 
Schnellbrandöfen kräftige, glän-
zende und metallisch wirkende 
Glasuren. Mittels des Siebdruck-
verfahrens konnten jetzt Dekore, 
vorwiegend Blüten oder Ranken, 
auf die Fliesen aufgebracht wer-
den. Diese Dekore hatten noch bis 
in die Mitte der achtziger Jahre Be-
stand, vor allem im Rahmen des 
so genannten Landhaus-Stils. 
Gegen Ende der achtziger Jahre 
setzte dann endgültig der Trend zu 
immer helleren Farben ein. Zuerst 
noch mit Schwarz kombiniert, wur-
den die Bäder in den letzten Jah-
ren vor der Jahrtausendwende 
schließlich weitgehend weiß. In 
dieser Zeit waren vor allem Mar-
mordekore in Mode, oft im Format 
20 cm x 25 cm. Da das Dekor je-
doch auf jeder Fliese gleich war, 
waren der gewünschten Ähnlich-
keit zum Naturstein Grenzen ge-
setzt. Farbige Akzente gab es al-
lenfalls mit Bordüren oder dem 
neu aufkommenden Glasmosaik. 
Seit der Jahrtausendwende ist 
kein eindeutiger Stil mehr auszu-
machen, das Angebot und damit 
die Vielfalt der Fliesen sind nahezu 
unüberschaubar geworden. Die 
Unterscheidung zwischen Wand- 

und Bodenfliesen ist heute weit-
gehend aufgehoben. Durch das 
Rektifizieren der Fliesen – das 
Schneiden oder Schleifen nach 
dem Brand auf ein exakt einheitli-
ches Maß – ist die leicht zum Rand 
hin abgerundete, typische Optik 
glasierter Fliesen verschwunden. 
Bei gleichzeitig schmaleren Fugen 
wirken Fliesen heute sehr viel flä-
chiger. Möglich sind dadurch auch 
Kombinationen unterschiedlicher 
Formate bei gleicher Fugenbreite. 
In den letzten Jahren sind eine 
Vielzahl neuer und vor allem im-
mer größerer Formate – bis hin zu 
120 cm x 360 cm – auf den Markt 
gekommen. Dabei dominiert das 
Rechteckformat stark. 

Perfekte Imitate
Die Fliesenindustrie hat sich zum 
perfekten Imitator anderer Werk-
stoffe entwickelt. Natursteinnach-
bildungen erhalten authentische 
Oberflächenreliefs dank Press-
stempeln, die bei jedem Pressvor-
gang versetzt werden. Gleiches 
gilt für den Digitaldruck und die Mi-
schungen der Masse. So entsteht 
eine große Variationsbreite, die 
Fliesen sind im verlegten Zustand 
nicht mehr vom original Naturstein 
zu unterscheiden. In den letzten 
Jahren sind vor allem immer per-
fektere Holznachbildungen auf den 
Markt gekommen, die den 

Wunsch nach Wohnlichkeit bei 
gleichzeitiger Pflegeleichtigkeit be-
friedigen. Hier verrät nur noch der 
Klang den eigentlichen Werkstoff. 
Aber auch Nachbildungen von Le-
der, Beton, Metall und Stoff finden 
sich im Angebot – und die Liste lie-
ße sich beliebig fortsetzen.
Im Gegensatz zum immer größe-
ren Angebot sind die gefliesten 
Flächen im Bad immer kleiner ge-
worden. Wurde früher rundum 
raumhoch gefliest, so sind heute 
in der Regel nur noch in den unmit-
telbaren Nassbereiche Fliesen ver-
legt. Und selbst diese Flächen 
werden der Fliese durch eine Viel-
zahl neuer, aber auch wiederent-
deckter Materialien und Verfahren,  
wie beispielsweise Tadelakt – eine 
wasserfeste Kalkputztechnik, strei-
tig gemacht. 

Das Bad heute und morgen
In den letzten Jahren rückt das Du-
schen immer mehr in den Mittel-
punkt. Das liegt zum einen an ver-
änderten Gewohnheiten, aber 
nicht zuletzt auch an der immer 
größeren Vielfalt von Brausen und 
Strahlarten wie Regen-, Schwall- 
und Massagestrahl. Geflieste, bo-
denebene Duschflächen finden vor 
allem durch die Entwicklung von 
„Duschrinnen“ zu Beginn des 

Jahrtausends mehr und mehr Ver-
breitung. Aber auch die „klassi-
schen“ Duschtassen aus Stahl-
emaill können heute bodenbündig 
eingebaut werden. Sie sind in zahl-
reichen Formaten bis hin zu 80 cm 
x 180 cm und vielen Farbtönen 
passend zum Fliesenangebot ver-
fügbar. Duschvorhänge wurden 
fast vollständig von Glasabtren-
nungen abgelöst. Neu entwickelte 
„Floating-Wannen“ ermöglichen 
das schwerelose Schweben im 
Wasser. Waschtische werden in 
der Regel mit Ablageflächen kom-
biniert, meist als Aufsatzbecken. 
Spülrandlose WCs erleichtern die 
Reinigung und sorgen für mehr 
Hygiene. Badmöbel unterscheiden 
sich optisch nicht mehr von Mö-
beln für andere Wohnbereiche und 
tragen mit ihren Holzdekoren zur 
Wohnlichkeit bei.
Die Bedeutung des Bades ist im-
mer größer geworden: Ein Trend, 
der sich keineswegs nur auf Eigen-
tum bezieht. Denn Mietwohnun-
gen im gehobenen Bereich, aber 
mit veralteten Bädern, lassen sich 
heute wesentlich schlechter ver-
markten. Die – geringe – Größe 
der Bäder ist allerdings bisher 
weitgehend gleich geblieben, sie 
liegt immer noch bei 7,8 m² im 
Bundesdurchschnitt. Erst jetzt 

Reduzierte Farbigkeit setze sich 
gegen Ende der achtziger Jahre 
durch. 
A more restrained color palette 
prevailed around the end of the 
1980s. 	 Photo: Jasba

In den siebziger Jahren war der 
Mut zu Farben und Mustern groß.
In the 1970s, bold colors and 
patterns were prevalent. 

Photo: Historisches Archiv 
Hansgrohe SE
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werden die gestiegenen Ansprü-
che in gebaute Realität umgesetzt. 
In den Neubauten von heute wer-
den in der Regel etwas größere 
Bäder geplant, in den allermeisten 
Fällen mit Tageslicht.
Die größte Herausforderung im 
Bestand liegt im altersgerechten 
Umbau. Umfragen zeigen, dass 
sich 88 Prozent der Deutschen ei-
ne barrierearme und bedürfnisge-
rechte Ausstattung wünschen. Da-
bei soll das Bad aber gleichzeitig 
auch den gestiegenen Ansprüchen 
an Gestaltung und Design genü-
gen. Haltegriffe oder Stufen sollen 
ganz selbstverständlich wirken 
und nicht auf den ersten Blick als 
Hilfestellungen erkennbar sein. 
Die Kombination mit altersgerech-
ten Assistenzsystemen (AAL) 
bringt mehr Sicherheit ins Bad. So 
können Sensoren unter den Bo-
denfliesen einen Alarm auslösen, 
wenn jemand gestürzt ist. Und 
von einem nicht blendenden 
Nachtlicht, das automatisch über 

einen Bewegungsmelder geschal-
tet wird, profitiert auch der noch 
jüngere Nutzer im altersgerechten 
Bad.
Der Kunde von morgen möchte 
endgültig kein Bad „von der Stan-
ge“ mehr, sondern eine auf seinen 
Raum und seine ganz persönlichen 
Bedürfnisse abgestimmte Gestal-
tung. Dieser Anspruch und die na-
hezu unüberschaubare Vielfalt der 
Möglichkeiten und Produkte erhö-
hen natürlich auch den Beratungs-
bedarf. Hier sind Lösungen ge-
fragt, die größtmögliche Individua-
lität mit der Bezahlbarkeit eines 
Serienproduktes verbinden. Modu-
lare Brausensysteme, aber auch 
Armaturen, bei denen die Bedien-
elemente unabhängig vom Was-
serauslauf platziert werden kön-
nen, ermöglichen technisch das 
Eingehen auf individuelle Wün-
sche.

Licht und Elektronik 
Die Möglichkeiten, Licht ins Bad zu 
bringen, haben sich durch die LED-
Technik enorm erweitert. Das 
führt zu einer neuen Sichtweise: 
Es werden nicht länger Leuchten 
geplant, sondern das Licht als 
Funktion. Die geringen Abmessun-
gen von wasserfest ausgestatte-
ten LEDs ermöglichen den Einsatz 
an nahezu jeder Stelle im Bad. 

Zahlreiche Elemente werden be-
reits mit Beleuchtung angeboten: 
Wannen, Waschtische, WC-Betäti-
gungsplatten, aber auch Armatu-
ren und Duschrinnen. Mit pro-
grammierbaren Farblicht-LEDs 

können zudem auf Knopfdruck im-
mer neue Lichtstimmungen er-
zeugt werden.
Auch das Bad wird digitalisiert und 
vernetzt. Die Steuerung mittels 
Sensoren und Elektronik vor allem 
bei Armaturen erhöht nicht nur 
den Komfort und die Sicherheit, 
sondern spart auch Wasser. Indivi-
duelle Lichtinszenierungen oder 
Duschsequenzen können pro-
grammiert und jederzeit abgerufen 
werden. Auch das Home-Enter-
tainment hält Einzug ins Bad, sei 
es als Musikanlage oder als Fern-
seher. Smartphones und Tablets 
entwickeln sich hier immer mehr 
zu Bedienelementen für diese 
Funktionen, entsprechende, ge-
räteunabhängige Schnittstellen 
werden vorausgesetzt. Dabei darf 
Technik aber nicht um ihrer selbst 
eingesetzt werden, sondern dient 
dem Nutzer unauffällig im Hinter-
grund.
Das Bad von morgen kann – bei 
entsprechender Größe und Aus-
stattung – also vieles sein: der indi-
viduelle Rückzugsort zur Entspan-
nung und Pflege, das medizinische 
Zentrum mit direkter Online-Ver-
bindung zum Hausarzt, aber auch 
ein Treffpunkt der Familie. So wird 
das Bad zu einem zweiten, ganz 
privaten Wohnzimmer.

From functional area to private living room 
In the past 30 years, the bathroom has become further and further 
removed from the sober washrooms of the period after the war; its 
importance in the home has increased significantly, especially in re-
cent years. The bathroom of the future will have the person as its fo-
cal point and will be characterized by the duality of naturalness and 
technology. 
A surprisingly large number of the standard elements for bathrooms 
were already developed in the 1960s and especially in the 1970s. At 
that time, the desire for more comfortable bathrooms was already 
very pronounced. 
In recent years, showering has increasingly become a center of fo-
cus. Bathtubs have been moved into the room, thus opening up new 
possibilities for arranging and furnishing. The biggest challenge is in 
renovating existing bathrooms to meet the needs of the elderly. In 
those renovations, bathrooms are also expected to conform to to-
day’s higher standards of construction and design at the same time. 
The combination with senior-friendly assistance systems makes 
bathrooms safer.   
The bathroom of the future – with the right size and equipment – can 
be many things: a haven for relaxation and body care for the individ-
ual, a medical center with a direct online connection to the family 
doctor, but also a place where the family comes together instead of 
at the dining room table. In that way, the bathroom can be a second, 
private living room.

Die Kombination verschiedener 
Fliesenformate bei gleichen 
Fugenbreiten schuf neue 
Gestaltungsmöglichkeiten. 
The combination of different tile 
formats with the same width of 
grouting created new design 
possibilities. 	 Photo: Jasba


